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    „Meine Engel sind menschlich!“, so ein oft gehörter Satz bei Jennifer de Bricassardt.


    Sie schwört darauf, dass es viele Begegnungen in ihrem Leben gegeben hat, die mehr als nur die Begegnung zwischen Menschen waren. Manchen dieser Begegnungen – den Menschen dahinter – sind ihre Geschichten gewidmet.


    Ob es wirklich so war, wie sie es beschreibt, sollte man sie nicht fragen – denn auch da ist die Antwort immer die Gleiche: „Es könnte so gewesen sein, oder?“


    


    

  


  
    Engel – Unsere Wahrheit
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    „Was würdest Du über mich sagen, wenn unser Weg morgen vorbei wäre? Wenn Dir nichts mehr bliebe, außer der Erinnerung an mich?“


    Fragend sah sie ihn an, schweigend erwiderte er ihren Blick. Dass sie aber auch immer mit solch unmöglichen Fragen kommen musste. Aber er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass Ausweichen nichts bringen würde, so beschloss er, ehrlich zu sein. Zu sich … und zu ihr.


    „Ich denke, es käme darauf an, wie die Umstände wären …“, entgegnete er daher vorsichtig.


    „Umstände? Welche Umstände?“ Die Falten auf ihrer Stirn und der konzentrierte Gesichtsausdruck verrieten ihm, dass er genau die falschen Worte gewählt hatte. Jetzt war sie wach, lag auf der Lauer – die folgenden Stunden würden schwer werden für ihn.


    „Naja, die Umstände unter denen wir uns getrennt hätten halt!“, versuchte er sich zu erklären.


    „Wer sagte etwas von getrennt haben?“ Wieder dieser lauernde Unterton! „Warum kannst Du nie meine Worte nehmen, so, wie ich sie spreche? Warum musst Du sie immer interpretieren?“


    „Entschuldige bitte – aber welche Varianten gibt es denn, wenn Du davon ausgehst, dass außer der Erinnerung nichts mehr bleibt? Du bist Mitte 40 – nicht Mitte 90 – also ist doch eine Trennung die wahrscheinlichste Möglichkeit – oder?“ Männer! Innerlich seufzte sie laut. Würde ihr morgen etwas passieren, er würde vor einem Scherbenhaufen stehen und nicht wissen, wie er Handfeger und Schaufel bedienen sollte! Warum verdrängten Menschen den Tod so aus ihrem Leben? Wussten sie nicht, dass es jederzeit vorbei sein konnte? Warum lebten sie, als gäbe es kein Ende und verschoben den Gedanken an ein Ende dahin, wo es Realität wurde? Warum bereiteten sie sich nicht auf das Leben vor und sammelten Erinnerungen, solange das Leben sie noch ließ? Wie gut, dass sie wusste, dass sie noch Zeit hatte. Zeit, die sie nutzen wollte, nutzen musste, um ihm das Wichtigste im Leben beizubringen: Das Sammeln von wertvollen Momenten für die Ewigkeit.


    „Und warum sollte ich mich von Dir trennen wollen?“, fragte sie daher und sah ihm dabei fest in die Augen. Lächelnd, liebevoll, warm. Ihm wurde unbehaglich unter ihrem tiefen Blick. Was wollte sie ihm sagen? Was stand hinter diesen, nur scheinbar harmlosen Worten. Er zuckte die Schultern.


    „Ich weiß nicht. Du hast damit angefangen! Sag Du es mir!“ Sein Unbehagen breitete sich aus. Trotz der sommerlich warmen Temperaturen begann er, zu frösteln. Und jetzt spürte er auch, wie seine Muskeln begannen, sich zu verspannen. Sie sah ihn an, schweigend, lächelnd, wissend. Sie war doch da, war doch hier … was sollte diese Frage? Doch sie schwieg, sah ihn nur an.


    Jetzt streckte sie die Hand aus, legte ihm die Handfläche auf die Wange und, wie er es immer tat, drehte er den Kopf und drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Und auf einmal war es da, traf ihn wie ein Blitz: Ein nie zuvor gekanntes Gefühl der Einsamkeit, des Alleinseins überkam ihn. Wie würde sein Leben sein, ohne sie? Einsam, kalt und leer – dessen wurde er sich schlagartig bewusst. Immer noch lag ihre Hand an seiner Wange und immer noch sah sie ihn mit lächelnden Augen an. Jetzt stieg Angst in ihm auf. Bahnte sich ihren Weg. Begann im Magen und breitete sich aus. Zog durch seine Eingeweide wie ein scharfes Schwert. Ein Leben ohne sie? Unvorstellbar! Wie sollte das gehen? Sie war Teil von ihm, Teil seines Lebens! Seit sie zusammen waren, hatte er keinen Tag wirklich ohne sie verbracht!


    „Wer bin ich für Dich?“, durchbrach jetzt ihre Stimme den Nebel, der sich vor seinen Augen auszubreiten begonnen hatte. Und wie auf ihr Kommando begannen die Bilder.


    Er sah sie … damals … vor zwanzig Jahren. Die Frau eines anderen. Als sie sich kennen lernten war er noch verheiratet gewesen … sie verlobt. Freunde hatten sie sich genannt. Bis zu dem Tag, an dem er mit einem Satz alles zerstörte. Heute wusste er, er hatte Salzsäure in ihr beginnendes Vertrauen gekippt, mit nur einem Satz den Countdown eingeleitet. Dass sie sich irgendwann nichts mehr zu sagen hatten, getrennte Wege gingen … es war ihm nicht einmal aufgefallen. Er hatte sein Leben weiter gelebt und nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, dass eigentlich er es gewesen war, der zerstört hatte, was noch gar nicht richtig begonnen hatte. „Eine wirkliche Freundschaft können Worte nicht zerstören!“ So oder so ähnlich hätte er sich geäußert, hätte man ihn gefragt. Aber niemand fragte ihn, warum auch. Er war der letzte aus dem gemeinsamen Bekanntenkreis gewesen, der noch Kontakt zu ihr gehabt hatte, von allen anderen hatte sie sich schon nach ihrer Trennung von ihrem Verlobten zurückgezogen.


    „Ich gehöre nicht in Deine Welt!“ Warum erinnerte er sich jetzt an die Worte, die sie damals, ganz zu Anfang ihrer Bekanntschaft gesprochen hatte? Er hatte sie auf gesellschaftliche Dinge geschoben – schließlich war er Diplom-Ingenieur und sie „nur Sekretärin“. „Ich habe nicht einmal Abitur!“, pflegte sie mit ein wenig trotzigem Stolz zu sagen. Und auch, wenn er sich bemüht hatte, diese Kluft zwischen ihnen zu schließen, es war ihm nie wirklich gelungen.


    Im folgenden Jahrzehnt schickte sein Leben ihn auf die Schule. Ob beruflich oder privat, gesundheitlich oder finanziell – er war ganz oben, er war ganz unten. Aber war er je wieder mittendrin gewesen? Er wusste es nicht. Unter ihrem forschenden Blick gingen seine Gedanken auf eine Zeitreise – zurück in seine eigene Vergangenheit. Dorthin, wo er normal nicht einmal einkehrte, wenn er ganz mit sich alleine war, doch heute schien alles anders.


    „Was würdest Du über mich sagen, wenn unser Weg morgen vorbei wäre?“, hallte ihre Stimme in ihm nach. Und er sah sich. In der Schule, im Elternhaus, im Studium. Bei Freunden, am Arbeitsplatz, an der Seite seiner Frauen. Auf Feten und Partys. In Gesellschaft. Und doch immer allein.


    Die Erkenntnis durchfuhr ihn wie ein Blitz. Wie der berühmte Schlag in den Magen. Allein. Nicht einsam? Oder doch? War ihm jemals in seinem Leben ein Mensch wirklich nah gekommen? Hatte sich je ein Mensch wirklich dafür interessiert, wie es ihm ging? Wie es in ihm aussah? Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge. Die Erinnerung an ein Streittelefonat zwischen ihm und ihr in den Anfängen ihrer Beziehung. „Wenn ich Dir etwas erzähle, dann will ich, dass Du mir zuhörst! … Und nicht, dass Du wieder bei Dir und Deinen Belangen landest …“


    Er hatte ihr erzählt. Von seinem Weg, seinen Erfahrungen, seinen Träumen, seinen Wünschen. Und sie war es gewesen, die ihn darin bestärkt hatte, seinen Weg zu gehen. Sie war es, die ihm Mut gemacht hatte, diesen Weg zu gehen, den er immer und immer wieder vor sich her geschoben hatte in den letzten Jahren. Warum also jetzt diese Frage?


    „Was würdest Du über mich sagen, wenn unser Weg morgen vorbei wäre?“


    Der Nebel um ihn herum lichtete sich. Was er sah, waren ihre Augen – und die Frage in ihnen. Diese eine Frage, die auf eine Antwort wartete. Eine Antwort, die er nicht hatte. Die er nicht geben konnte. Nicht geben wollte. Gegen die er sich sträubte. Weil jeder Gedanke falsch klang. Unvollständig. Unrichtig.


    „Was würdest Du über mich sagen, wenn unser Weg morgen vorbei wäre?“


    Mit dieser Frage im Herzen schlief er ein – und mit genau derselben Frage erwachte er am nächsten Morgen. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel:


    „Die Antwort wäre egal gewesen … wenn es nur eine Antwort gegeben hätte! Mach es gut! Ich werde Dich immer lieben!“


    „Du warst mein Leben!“ Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass es zu spät war. Und dass seine Tränen nicht mehr in der Lage sein würden, zu retten, was er verloren hatte …


    


    

  


  
    Engel – Unsere Wächter
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    Sie erwachte.


    Vor sich sah sie sein lächelndes Gesicht. Es war ein warmes, ein schützendes, Geborgenheit schenkendes Lächeln. Auf ihrer Stirn spürte sie den Hauch seines Kusses.


    „Was ist passiert?“ Sie fühlte keine Angst, keine Unsicherheit.


    „Du bist eingeschlafen …“ Instinktiv wusste sie, dass er log. Log, um sie zu schützen. Sie vor ihrer eigenen Angst zu bewahren. Zweifelnd blickte sie ihn an.


    „Das stimmt nicht und das weißt du ganz genau!“ Sein Lächeln schien noch eine Spur wärmer, tiefer zu werden.


    „Doch, das stimmt!“, antwortete er. „Du bist eingeschlafen, nachdem ich ein intensives Gespräch mit deiner Seele hatte!“


    Sie horchte in sich hinein. Jetzt war er da, der Moment, vor dem sie, mehr als alles andere, Angst gehabt hatte. Er hatte ihre Mauern durchbrochen, ihre Ängste umgangen, ihren Schutzwall eingerissen. Jetzt wusste er, was sie Jahrzehnte zu bewahren gewusst hatte vor ihm. Und das Einzige, das sie fühlte, war Erleichterung. Aufmerksam beobachtete er das Wechselspiel auf ihrem Gesicht und wirkte befreit, als die beginnende Anspannung durch ein entspanntes Lächeln ersetzt wurde. Sanft nahm er ihre Hand in seine.


    „Du brauchst keine Angst zu haben! Deine Geheimnisse sind bei mir in guten Händen!“ Ihr Blick in seine Augen war offen und frei. Ein Blick von einer Tiefe und Gelöstheit, die er immer vermisst hatte, all die Jahre lang. Sie hatte ihm nicht vertraut – sich nicht und ihm nicht. Und je näher sie sich gekommen waren, je eher kehrte die Angst in ihre Augen zurück. Heute hatte er es darauf ankommen lassen. Es ging nicht darum, zu erfahren, was er längst wusste. Von dem auch sie wusste, dass es kein Geheimnis zwischen ihnen war, auch wenn beide das Gespräch darüber mieden. Es ging um Sicherheit. Auf dem Weg, den sie beide eingeschlagen hatten, würde sie ihm bald blind vertrauen müssen. Und das würde sie nicht, solange ihre Angst zwischen ihnen stand.


    Amüsiert sah sie ihn an.


    „Und? Was hat die alte Petze alles so erzählt?“ Sie versuchte, forsch zu klingen, doch hörte er genau die Nuance Unsicherheit in ihrer Stimme. Er suchte ihre Augen mit den seinen, hielt ihren Blick fest, minutenlang und sagte dann:


    „Nichts, das ich nicht schon wusste. Und nichts, was Dir jemals schaden wird!“ Er hob die freie Hand und strich ihr zart über die Wange.


    „Vertrau mir, Kleines! Durch mich wird Dir niemals ein Leid geschehen, solange ich es verhindern kann!“


    Sie legte ihre Hand auf seine und hielt sie fest.


    „Das weiß ich – aber sind nur wir die Hüter unseres Schicksals? Wer sagt, dass Du es sein musst, der zerstört? Was, wenn ich es bin?“


    Immer noch ihre Hand in der seinen haltend löste er den Blick von ihren Augen und sah ins Feuer.


    „Warum nur sind die Dummen so stark und die Weisen so voller Zweifel?“, murmelte er, mehr zu sich, als zu ihr gewandt. Ihr Lachen zeigte ihm, dass sie seine Worte wohl gehört hatte.


    „Das fragt ausgerechnet DER Mann, dessen Selbstzweifel Königreiche in Schutt und Asche legen könnten?“, fragte sie ihn, immer noch lachend. „Warst es nicht Du, der das Wort „Verantwortung“ wie eine Last auf seine Schultern legte?“


    Gedankenverloren nickte er.


    


    Zwanzig Jahre kannten sie sich jetzt. Zwanzig lange Jahre, von denen sie 10 Jahre lang auf ihn verzichtet hatte, verzichten musste. Zehn Jahre, in denen er durch ein Leben geirrt war, das nie mehr wirklich seins zu werden schien. Schon viel früher hatte er das Schicksal herausgefordert, hatte die falsche Frage gestellt und darauf eine Antwort bekommen. Zwei Sätze, doch diese zwei Sätze standen seit diesem Tag zwischen ihnen wie eine Wand. Keiner hatte das Thema dieser Nacht je wieder berührt, doch obwohl ihm jeder Blick, jedes Wort, jede Geste etwas anderes zeigte, nach diesem Moment hatte es für ihn nie wieder eine Chance gegeben, ihr wirklich nah zu kommen. Kopfmensch, der er meinte, zu sein, hatte er diesen Umstand verdrängt und sein Leben weitergelebt. Und hätte man ihn gefragt, er hätte nicht gewusst, was es war, das seit diesem Tag fehlte. Sie hatte bald darauf zum zweiten Mal geheiratet und Kinder bekommen. Und bei jedem Treffen wirkte sie verschlossener, abweisender als bei dem davor. Er machte keinen Versuch, die Distanz zu überbrücken – und eines Tages riss der Kontakt ganz.


    Dass sie die Stadt verlassen hatte, hatte er noch erfahren. Dass sie ein drittes Kind bekam, schon nicht mehr, denn sein Leben hatte ihn inzwischen fest im Würgegriff. Seine eigene Beziehung zerbrach, die Nachfolgerin verstarb, gesundheitliche Probleme brachten ihn weiter und weiter auf eine Talfahrt in seinem Leben, die mit einem regelrechten Aufschlag enden sollte. Und manchen Tag hielt ihn nur eine einzige Frage am Leben: “Soll das wirklich schon alles gewesen sein?“


    


    Das Schicksal griff den Freunden in die Speichen. Auch sie war ihren Weg weitergegangen, doch im Gegensatz zu ihm mit dem Wissen um den, der ihr fehlte, dessen Nähe sie vermisste. Manchmal mehr, manchmal weniger. Manchmal so, dass es schmerzte. Mehrfach hatte sie versucht, ihn zu finden, wann immer sie ihn fand, versucht, ihn zu kontaktieren, vergeblich. So er ihre Kontaktversuche überhaupt mitbekommen hatte, hatte er sie ignoriert. Er hatte keinen Platz für noch mehr Probleme in seinem Leben.


    


    Warum er sie als Problem empfunden hatte, konnte er heute nicht mehr sagen. Dennoch hatte er weitere Monate gebraucht, bis er sich dazu hatte durchringen können, sich bei ihr zu melden. Und die wohl größte Überraschung für ihn war das erste Telefonat gewesen. Denn die vergangenen Jahre schmolzen zusammen, mit jedem Wort, jedem Satz den sie sprachen. Es vergingen nur Stunden bis ihm erschreckend deutlich klar wurde, dass auch für ihn galt, was sie für sich in aller Deutlichkeit aussprach: Eine Lücke in seinem Leben hatte sich geschlossen.


    


    War es Freundschaft? Oder mehr? Er verlor keine Zeit mit dem Grübeln um Definitionen. Nahtlos nahm er den Platz wieder ein, den er ein Jahrzehnt zuvor verlassen hatte. Bis sie ihn mit dem konfrontierte, das seit damals zwischen ihnen stand.


    Auslöser war er gewesen. Zum wiederholten Mal hatte er sich über die Ungenauigkeit ihrer Aussagen in einem Gespräch beklagt, sie inständig gebeten, ihm seine Fragen zu beantworten. Und sie schlussendlich gefragt, warum sie Angst davor habe. Und insgeheim hatte er darauf gehofft, sie würde das Thema zur Sprache bringen. Dennoch überraschte es ihn, als sie es letztendlich dann tat.


    „Was sollte das, damals?“, hatte sie ihn gefragt. Ohne Anklage in den Worten, aber mit einer Verzweiflung hinter der Tränen standen. Tränen, die er spürte, auch wenn er sie nicht sah. „Warum hast Du das getan?“


    Es war ihm nicht schwer gefallen, sein Handeln verständlich zu erklären, doch erst ihre Worte machten die Bilder komplett. „Du hast mir den Boden genommen mit dieser Frage!“ Eine Feststellung, keine Anklage. „Ich konnte Dir nie wieder so vertrauen, wie ich es gerne getan hätte!“


    


    „Wir sind erwachsen!“, hatte er lahm erwidert. „Es wäre die Entscheidung zweier erwachsener Menschen gewesen!“ Dass er das Falsche gesagt hatte, merkte er am Trotz in ihrer Stimme, als sie antwortete.


    „Es ging doch nie um Sex! Es geht um mehr! Sex kann ich an jeder Ecke haben, eine Freundschaft wie unsere nicht! Und was wäre gewesen, hinterher? Kannst Du mir garantieren, dass es uns heute noch gäbe?“ Er hätte gerne mit „Ja“ geantwortet, doch er entschloss sich, zu schweigen. Wieder war ihr beider Leben nicht so, dass es ihnen viele Optionen geboten hätte, wenn er sich jetzt offenbarte. Sie hatte zum dritten Mal geheiratet, hatte Kinder, leitete ihre Firma und er stand kurz nach Nichts, gerade im Wiederaufbau eines Lebens begriffen, das er selbst ruiniert hatte.


    Doch diesmal griff er nach dem Strohhalm, den ihm ihre Worte gaben. Wenn er es geschickt anstellte, würde er sie kein zweites Mal verlieren müssen. Diesmal könnte die Zeit auf seiner Seite sein.


    


    Inzwischen waren weitere 5 Jahre ins Land gegangen. Jahre, die mehr als nur erfolgreich verlaufen waren. Sie hatten ihren gemeinsam geplanten Weg kontinuierlich verfolgt. Der Distanz beraubt, die das unausgesprochene zwischen ihnen geschaffen hatte, konnte auch er seine Nähe zeigen. Sie genossen das Zusammensein und die bald auch gemeinsame Arbeit, den Austausch, die Gespräche und die Nähe. Doch beide wussten, dass eine weitere Entscheidung anstand …


    


    „Was, wenn er wirklich stirbt?“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Ernst erwiderte er ihren Blick.


    „Was, wenn er weiterlebt? Du hast den Arzt gehört. Mit einer vollständigen Wiederherstellung ist nicht zu rechnen!“ Sie nickte.


    „Aber schulde ich ihm nicht wenigstens meine Treue?“ Verzweiflung lag in ihrer Stimme. „Sie werden sagen, es ist eine Flucht!“ Aufmerksam sah er sie an.


    „Ist es eine?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein!“


    „Dann ist es doch egal, was andere sagen!“ Für einen Moment schwiegen beide, jeder hing seinen Gedanken nach.


    „Ich habe ihn wirklich geliebt!“ Sie sah ihn nicht an bei diesen Worten. „Vielleicht nicht genug, aber ehrlich!“ Sanft legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich.


    „Ich weiß das. Und ich bin sicher, er weiß das auch! Er würde wollen, dass Du glücklich bist. Und genau das will ich auch. Nicht mehr – und nicht weniger!“


    „Glück? Glück ist jede Minute an Deiner Seite!“ Seine Umarmung wurde noch ein wenig fester.


    „Ich weiß, Kleines, ich weiß!“


    


    In der nächsten Nacht riss das Telefon die Freunde aus dem Schlaf und überbrachte ihnen die Todesnachricht. Als sie seinen Nachlass auflösten, fand sich zwischen seinen Anziehsachen ein Brief. Vorsichtig öffnete sie ihn und las:


    


    Hallo Traumfrau,


    wenn Du das hier liest, sollte ich es geschafft haben, mich plangemäß aus Deinem Leben zu verabschieden. Denn dann ist meine Wächterrolle an Deiner Seite erfüllt. Verzeih, wenn ich Dir nie die Wahrheit gesagt habe, doch war mir vom ersten Moment an klar, dass ich Dich nicht für mich haben würde, wenn er wiederkäme. Doch als wir uns trafen, stand das noch nicht geschrieben. Selbst nach seiner Rückkehr konnte ich lange Zeit nicht sicher sein, ob er jemals bereit sein würde, sich zu Dir zu bekennen. Alle wussten, dass Eure Freundschaft nur der Tarnmantel Eurer Liebe war und ich danke Dir für jeden Tag Deiner Treue. Aber nun ist es Zeit, mich zu verabschieden und Euch in Euer gemeinsames Leben zu entlassen! Ihr habt die Weichen gestellt, der Bahnhof ist erreicht – nun lebt! Und vergesst mich nicht ganz, denn irgendwann sehen wir uns wieder!


    


    Wortlos reichte sie ihm den Brief. Und als sie zu ihm aufsah, konnte er hinter ihren Tränen das Glück bereits wieder erkennen.


    


    


    

  


  
    Engel – Weihnachtswunder auf vier Pfoten
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    Es war der 23.12. und es herrschten Temperaturen wie im Frühling. Doch Sandra, die in ihrem kleinen Laden in der Innenstadt stand, fror. Weniger durch die Temperaturen, als durch den Gedanken daran, was sie in wenigen Stunden erwarten würde. Morgen, am heiligen Abend würden die Geschäfte noch einmal bis 14 Uhr geöffnet sein. Viele Einzelhändler konnten den Moment der Ladenschließung kaum erwarten, einige hatten für diese letzten Stunden vor dem Fest sogar extra eine Aushilfe eingestellt, um mehr Zeit zuhause, mit ihrer Familie verbringen zu können.


    Sie hatte in diesem Jahr darauf verzichtet. Mochten die Menschen Weihnachten feiern - ihr wäre es lieber gewesen, jemand hätte in diesem Jahr das heuchlerische Fest der Liebe abgesagt. Auf sie würde zuhause niemand warten, daher hatte sie sich bereit erklärt, in diesem Jahr als Notbereitschaft in der Bahnhofsmission mitzuarbeiten. Auch deren Mitarbeiter hatten Heiligabend und gerade die Dienststellen in den kleineren Bahnhöfen waren an den Feiertagen immer schlechter als schlecht besetzt. Seit sie im letzten Jahr bei einem Ausflug zu Freunden selbst an Heiligabend auf einem Bahnhof gestrandet war, wusste sie um diesen Umstand - und hatte sich kurzentschlossen angeboten. Der Leiter der Bahnhofsmission hatte überrascht und erfreut - aber auch mit einem sichtlich schlechten Gewissen, ihrem Plan zugestimmt.


    „Wir können ihnen nichts dafür zahlen, wissen sie?!" hatte er fragend entgegenet, aber Sandra hatte abgewunken. „Meine Miete und mein Strom sind bezahlt, soviel wirft mein kleiner Laden gerade noch ab! Nein, es geht mir nicht um Geld, ich möchte nur ..."


    „... an Weihnachten nicht allein sein!" Sie hatte es nicht ausgesprochen, doch der gütig dreinblickende, väterliche Mann vor ihr schien ihre Gedanken erraten zu haben.


    „Dann kommen Sie doch gleich mittags! Wir machen mit der Suppenküche noch eine ‚Armenspeisung‘. Böses Wort, ich weiß und eigentlich ist unser Beisammensein bei Erbsensuppe und Würstchen immer ein recht lustiges. Aber das Wort ist geblieben - und hat leider in den letzten Jahren wieder mehr an Bedeutung gewonnen."


    Pünktlich um 14:30 am nächsten Tag erreichte sie den Gemeindesaal. Hierhin war die Veranstaltung im Vorjahr verlegt worden, nachdem sich die Zahl der Gäste innerhalb eines Jahres bald verdoppelt hatte. Sandra erschrak beim Anblick der Menschenmenge, die sich in der behelfsmässig weihnachtlich geschmückten Halle zusammengefunden hatte. Es mussten hunderte sein! Stand es denn um ihre Stadt wirklich so schlecht? Sicher - auch sie hatte Veränderungen im Kaufverhalten der Leute feststellen müssen. Seit sie die Second Hand Boutique nebenan mit übernommen hatte, kauften die Leute zum Teil mehr gebraucht als neu und was ihre Neuware anging, hatte sie im letzten Jahr einige Lieferanten gewechselt um von der Boutiquenware, die sie einst führte, auf preiswertere ‚Mittelklasse‘-Bekleidung umzusteigen. Aber Kleidung ging immer! Sie selbst lebte in einer sparsam eingerichteten Zwei-Zimmer Eigentumswohnung, die sie sich von ihrem Erbe gekauft hatte und die sie monatlich weniger kostete, als manchen Jugendlichen sein Studentenzimmer - und was am Monatsende an Geld über war, floss in einen Sparvertrag. Was sie hier sah, waren die Menschen, die normalerweise die Innenstadt mieden. Die zuhause blieben, wenn ihre notwendigsten Einkäufe erledigt waren. Manche der anwesenden Männer kannte sie vom Sehen. So auch den heute anwesenden ‚Penner‘ mit seinem Hund. Er saß oft am Eingang der Ladenzeile, sein Hund lag neben ihm und er bat stets nur um Futter für sein Tier, nie um etwas für sich. Auch heute nahm er nur wenige Löffel von der Erbsensuppe vor sich, prüfte dann die Temperatur und machte sich gerade daran, den Napf auf den Boden stellen zu wollen, als vom Suppenausschank her eine laute Stimme erklang.


    „Heh, Sie! Ja, sie da, Sie mit dem Hund! Wir sind hier kein Tierheim! Wenn es ihnen gut genug geht, ihrem Hund ihre Suppe zu geben, machen Sie am besten, dass sie rauskommen! Andere haben es scheinbar nötiger als Sie!" Die Frau, die gesprochen hatte, war der Typ Mensch, den Sandra generell schon schlecht haben konnte. So war es kein Wunder, dass die Aussage sie gleich doppelt in Rage brachte. Doch der Mann hatte sich schon erhoben, und als jetzt der Hund neben ihm aufstand sah sie, dass es eine Hündin war - und obendrein hochträchtig!


    „Komm, mein Herz - wo man kein Herz für Tiere hat, wollen wir nicht sein!" Langsam, müde und abgekämpft begannen die beiden, sich auf den Weg zur Tür zu machen, verfolgt von den Beschimpfungen der ‚Mildtätigen‘. Sandra überlegte blitzschnell. Draußen war es warm, aber eine Geburt war bei einem Hund dennoch stets ein Risiko. Und der Mann sah nicht so aus, als wenn ihn etwas anderes interessierte, als sein Hund und dessen Wohlergehen. Ohne recht zu wissen wie ihr geschah, stellte sie sich ihm den Weg.


    „Darf ich Ihnen ein Angebot machen?" Der Fremde sah sie an, warme, braune Augen ruhten auf ihr und fast hätte sie laut aufgelacht, als er fragend den Kopf schief legte - und seine Hündin es ihm im gleichen Moment gleichtat.


    „Was für ein Angebot?", fragte er zurück. Verwundert, überrascht - aber nicht abwehrend.


    „Nun ich - ihr Hund - sie könnten doch über die Weihnachtstage sicher ein Dach über dem Kopf brauchen. Ich lebe allein und da dachte ich, ..." Sie brach ab. Der Fremde machte Anstalten, ihr zu antworten. „... da dachte ich, ob sie vielleicht ein paar Tage bei mir bleiben wollen!" brachte sie ihren Satz schnell zu ende.


    Minutenlang begegnete der Mann ihrem Blick. Dann schaute er herunter auf die Hündin, welche wiederum fragend zu ihm aufzusehen schien. „Was meinst Du - sollen wir?" Ein kurzes Kläffen und ein Schwanzwedeln war die Antwort. „Das war wohl ein Ja! Nun denn, so sei es!".


    Gemeinsam gingen sie zu Sandras Auto und wie selbstverständlich fuhr sie mit den beiden in ihre Wohnung. Entgegen ihrer Natur machte sie sich keine Gedanken darüber, wie sie dazu kam, einen völlig Fremden in ihre Wohnung einzuladen. Im Gegenteil, er erschien ihr seltsam vertraut. Das lag wahrscheinlich an den langen Jahren, die er schon mit seinem Hund am Eingang der Ladenzeile saß. 5 Jahre waren es mindestens überlegte sie. Vorsichtig beäugte sie den Mann. Seine Kleidung war verschlissen, aber sauber. „Kleidergröße 56" stellte sie routiniert fest und überlegte, was aus ihrem Second Hand Fundus ihm vielleicht passen könnte. Ob die schwarze Jeans noch da war? 10 Euro hatte die Eigentümerin haben wollen, nach Abzug ihrer 25% Provision würden 7,50 Euro überbleiben. Nicht zu viel für ein Weihnachtsgeschenk für einen völlig Fremden!


    In ihrer Wohnung angekommen merkte man Hund und Mann die Erschöpfung an. Während er sich auf die Couch setzte, legte sich die Hündin so nah es ging, zu seinen Füßen auf den Boden und legte eine Pfote auf seinen Fuß. „Geh nicht weg, bleib bei mir!", hieß diese, auch Sandra bekannte Geste. Doch das war in ihrem Leben Vergangenheit. Schnell verdrängte sie den Gedanken an André und seine Schäferhündin Aika und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.


    Als sie das Wohnzimmer wieder betrat, waren Hund und Mann eingeschlafen. Sie nahm einen Zettel von ihrem Schreibtisch und erklärte in wenigen Worten, dass sie heute Nacht ihren Dienst bei der Bahnhofsmission antreten würde, bat ihn jedoch, sich ganz zuhause zu fühlen. Sie hatte den Brief schon unterschrieben und wollte ihn gerade auf den Wohnzimmertisch legen, da fiel ihr noch etwas ein. „Ich würde mich freuen, Sie beide noch anzutreffen, wenn ich morgen früh wieder nach Hause komme!" setzte sie als P.S.: unter den Brief, stellte noch eine Schale Spekulatius auf den Tisch und ging.


    


    Sie fuhr am Laden vorbei, suchte die Jeans heraus und legte sie auf den Beifahrersitz. Dann fiel ihr Blick auf einen großen, halbrunden Weidenkorb, der schon einige Jahre ein tristes Dasein in der hintersten Ecke ihres Ladens fristete. Kurz durchzog ein Stich ihr Herz. Dort hatte Aika immer gelegen, wenn André auf Montage war und den Hund nicht mitnehmen konnte. Bis vor 6 Jahren, als sie am Heiligen Abend die Nachricht erreichte, dass André verunglückt sei. Nach Neujahr hatte sie ein kleines Paket persönlicher Sachen erreicht, nebst einer Beileidskarte. Doch jeder Versuch, herauszufinden, was geschehen war, scheiterte. Weder bei seinem Arbeitgeber, noch über die Behörden wurde sie gewahr, was geschehen war und irgendwann war es so, als hätte es André nie gegeben. Anfangs hatte sie sich noch gefragt, was wohl aus Aika geworden sein mochte. Die verspielte, zweijährige Schäferhündin hatte sicher schnell ein neues Zuhause gefunden.


    Gedankenverloren und erinnerungsschwer betrat sie die Bahnhofsmission, wo sie schon sehnsüchtig erwartet wurde. Auch der Leiter der Mission hatte Feierabend und wollte zu seiner Familie. Sie konnte ihn verstehen. Es würde nach den Feiertagen noch genug Zeit sein, mit ihm über den Fremden und seinen Hund zu sprechen.


    Die Nacht war erstaunlich ruhig. Als der reguläre Frühdienst kam, um Sandra abzulösen, hatte sie nicht mehr zu tun gehabt, als ein paar frierende Jugendliche mit heißem Tee zu versorgen und ihnen Gesellschaft zu leisten, bis der erste Bus am nächsten Morgen fuhr. Und Sandra stellte fest, dass sie sich auf Zuhause freute. Lächelnd schaute sie auf den Hundekorb auf ihrem Rücksitz. Er würde der werdenden Mama bestimmt gefallen! Auf dem Balkon lag noch das Kissen davon. Wirklich trennen hatte sie sich nie können.


    Zuhause erwartete sie eine Überraschung. Die Hündin hatte die Sicherheit der vergangenen Nacht genutzt und 8 wunderschöne Welpen zur Welt gebracht. Die Waschmaschine lief und er saß - frisch geduscht - in ihrem Bademantel neben seiner Hündin auf dem Boden. Entschuldigend sah er sie an.


    „Es ging alles so schnell, wissen Sie?" Sie nickte nur und erst jetzt fiel ihr auf, dass er extreme Ähnlichkeit mit André hatte.


    „Wollen Sie in der Türe stehen bleiben, oder kann ich Ihnen etwas helfen?", riss der Fremde sie jetzt aus ihren Gedanken. Er nahm ihr den Hundekorb aus den Händen und stellte ihn auf den Boden. Sie holte das Kissen vom Balkon und schweigend machten sie sich gemeinsam daran, der Hundemutter und ihren Welpen ein kuscheliges Nest zu bereiten. Als alle Welpen sicher im Korb lagen und auch die Mama wieder ihren Platz gefunden hatte, streichelte Sandra der Hündin gedankenverloren über den Kopf.


    „Wie damals Aika!", sagte sie leise.


    „Woher kennen Sie ihren Namen?", fragte der Fremde sie verwundert.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kenne ihren Namen nicht - aber ich kannte einmal einen Hund, der so hieß!" Aufmerksam sah der Fremde sie an. „Man merkt, sie haben ihn sehr geliebt - möchten Sie mir davon erzählen?"


    Ehe sie es sich versah, war sie dabei. Sie erzählte davon, wie sie André kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte - und wie er eines Tages mit dem Welpen vor der Türe gestanden hatte. Sie erzählte von drolligen Junghundephasen und einer tiefen Liebe zu Mensch und Tier. „Und dann kam er einfach nicht mehr heim ... das war Weihnachten vor 6 Jahren!", schloss sie ihren Bericht. Sie spürte, wie Tränen ihre Wangen herunterrannen, Tränen, die sie all diese Jahre verborgen hatte, verdrängt hatte. Nach einer Weile sah sie auf, traf auf seinen Blick aus warmen, braunen Augen. Als er merkte, dass sie sich wieder etwas gefangen hatte, stand er auf, ging zu seinem Rucksack und holte etwas aus seinem Portemonnaie.


    „Das ist alles, was mir von damals geblieben ist!", sagte er leise und verwundert schaute sie auf ein Foto, das sie selbst mit Aika in ihrem Laden zeigte. Es gab keinen Zweifel - der Mann, der hier bei ihr saß war niemand anderes als André - aber wie konnte das sein?


    Am Abend des zweiten Weihnachtstages standen sie gemeinsam auf dem Balkon und sahen über die Lichter der festlich erhellten Stadt. „Das nennt man dann wohl ein Weihnachtswunder!", meinte Sandra nachdenklich. Alles, was ihr geblieben war, waren Erinnerungen - alles was ihm fehlte, auch. Nach einem schweren Unfall hatte er das Gedächtnis verloren und da es für seine Firma um hohe Schadensersatzansprüche ging, hatte diese ihn kurzerhand seiner Umwelt gegenüber für tot erklärt, gesund gepflegt und wieder arbeiten lassen. Doch als er begann, Fragen zu stellen, musste er gehen. Sein letztes Geld brachte ihn bis in ihre Stadt - und dort war er geblieben. Und seit diesem Tag vor 5 Jahren immer in ihrer Nähe gewesen. Ohne zu wissen warum, ohne Erinnerung an sie. Und doch mit dem Gefühl, dass dieser Platz, dort am Anfang des Einkaufzentrums der wichtigste Platz in der ganzen Stadt war. Sie hatten eine zweite Chance bekommen. Und die Geister der Vergangenheit schwiegen - vertrieben durch eine Meute an Heiligabend geborener Hunde.


    


    

  


  
    



    Engel - Ein Leben
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    Ein Leben endete – und ein anderes blieb stehen.


    Das war, was passierte, damals im Mai vor 20 Jahren. Aber es war niemand da, um es zu bemerken. Vielleicht wollten sie es auch einfach nicht sehen. Das würde nach all der Zeit sicher nicht mehr zu klären sein. Schon damals war Leistung wichtiger gewesen als Liebe. Liebe wurde nicht verstanden, war etwas für Exoten, für Spinner und alte Leute – also für die Menschen, die schon ein Leben miteinander und Seite an Seite verbracht hatten. Aber doch nicht für junge Menschen, die der Pubertät gerade erst entwachsen waren. Und erst Recht nicht nach so kurzer Zeit. Nicht mal ein halbes Jahr. Wie konnte man da denn von Liebe reden? Nein, das war Einbildung, das musste Einbildung sein.


    „Stell Dich nicht so an!“


    Vielleicht konnten sie es wirklich nicht begreifen. Sicher, die Zeit war kurz gewesen, aber sein Tod hatte ihr das Liebste genommen, das sie jemals besessen hatte. Den einzigen Menschen, der sie immer so akzeptiert hatte, wie sie wirklich war. Den einzigen Menschen, in dessen Gegenwart sie niemals über sich selber nachdachte, nachzudenken brauchte. Sie war da und er war da und es war gut. Zum ersten Mal im Leben hatte sie sich geliebt und verstanden gefühlt. Hatte sich und ihn akzeptieren können ohne die bekannten Ängste und Selbstzweifel ohne Anforderungsprofile und Versagensdramen von denen große Teile ihres Lebens geprägt gewesen waren bevor sie ihn kennen gelernt hatte. Kein halbes Jahr aber die schönste Zeit ihres Lebens. Überschattet nur von ihrer beider Emotionen. So leidenschaftlich sie sich liebten, so leidenschaftlich stritten sie auch. So laut sie lebten, so laut liebten sie auch. Jeder kannte und mancher hasste sie in der Mietskaserne, in der sie ihre 1-Raum Wohnung bewohnten. Extrovertiert und exzessiv hatten sie gelebt – so hart sie zu arbeiten bereit waren, so heftig genossen sie das freie Leben und die gemeinsame Freizeit. „Lebe, als wäre jeder Tag dein letzter“. Dieser Spruch kam ihr in den Sinn, als sie an ihrem Schreibtisch saß und zurückschaute. Lebe den Moment, den Augenblick. Groß nachgedacht hatte keiner von ihnen, langfristig geplant schon gar nicht. „Heute ist heute und wenn ich morgen vom Dach falle bin ich tot“ hatte er immer gesagt. Tot war er. Nur nicht vom Dach gefallen. Wäre etwas anders gelaufen, wenn er damals nicht in den Freitod gegangen wäre, sondern einen Unfall gehabt hätte? Auch das würde nach all der Zeit nicht mehr zu klären sein, deshalb schob sie den Gedanken daran beiseite. Dieser Gedanke würde wieder kommen – mit Sicherheit. Dafür kannte sie ihr Gehirn inzwischen gut genug – es kam ihr oft mit solch unsinnigen Fragen auf die es nie eine Antwort geben würde. Aber inzwischen hatte sie gelernt, diese nicht mehr einzusperren, sondern einfach zu verscheuchen. Wie man lästige Fliegen oder klettende Haustiere und Kinder verscheuchte – von vorn herein im Wissen, sie würden wieder kommen.

    Wie auch die Bilder wiederkamen. Fast 20 Jahre alt aber vielleicht genau deswegen schafften sie es, ihr ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. Neuerdings blieben sie frei von dem Schmerz, der sonst immer mit ihnen verbunden gewesen war. Es war eher wie in einem Fotoalbum zu blättern. „Weisst du noch?“ Nur eben mit dem Unterschied, daß eben niemand da war, mit dem sie die Erinnerung hätte teilen können, denn der einzige Mensch, der diese kannte wie sie selbst lebte nicht mehr.


    „Was soll denn der Scheiss?“


    Ihr späterer erster Mann. Hatte er eigentlich jemals wirklich sie gesehen oder immer schon nur sein Bild von ihr? Eine Frage, die sie sich schon oft gestellt und genauso oft unterschiedlich beantwortet hatte. Auch heute fiel die Antwort wieder anders aus. Oder – seit einigen Tagen fiel die Antwort anders aus. Bisher war sie Tageslaunen abhängig gewesen. Mal mehr und mal weniger zu seinen Gunsten ausgefallen. Sicher, er hatte schon eine Rolle in ihrem Leben gespielt, bevor sie ihre erste große Liebe kennen lernte. Eine Rolle, die er in den Jahren zuvor nach Belieben aufzufrischen verstanden hatte. Erschien er aus der Versenkung ließ sie alles andere stehen und liegen, riskierte ihre Beziehungen und einmal sogar fast ihren Job.


    Aber an die Liebe dieser Monate reichte er nicht heran – so sehr er es auch versuchte. Nach dem Tod ihres Freundes war er jedoch sofort wieder da. Fand sie in der Kneipe in der sie sich nach ihrem Besuch beim Arzt geflüchtet hatte, nahm sie mit zu sich nach Hause und ihr die Tabletten ab, die der Arzt ihr verschrieben hatte. Sie hatten eh nicht gewirkt, nicht mal zusammen mit Alkohol. Sie liess es geschehen. Ohne Widerspruch, ohne Aufbegehren. Schweigend.

    Schweigen begleitete auch die Tränen, die ihr noch immer ungehindert die Wangen herunterliefen.

    Irgendwann fuhr er sie nach Hause. Nein – nicht nach Hause – in ihre Wohnung, die noch bis vor wenigen Tagen ein Zuhause gewesen war – ihr Zuhause. Das jetzt nur noch eine Wohnung war. Kalt, steril und still – viel zu still. Alles erinnerte an ihn – an ein uns das es nicht mehr gab, nie wieder geben würde. Wie ein Tiger im Käfig durchmaß sie zum wiederholten Mal ihre Wohnung. Doch was sie auch versuchte – nichts brachte Ablenkung, nichts die ersehnte Ruhe vor der sich immer wieder wiederholenden Frage „Warum?“


    Der letzte Bus brachte sie zurück ins Nachtleben. Und diesmal war niemand da, um sie vor sich und den Folgen zu schützen. Als sie in den frühen Morgenstunden des nächsten Morgens nach Hause torkelte, rote Ampeln genauso missachtend wie fahrende Autos auf der Bundesstraße ertappte sie sich zum ersten Mal bei dem Gedanken. Was sollte sie noch hier, auf dieser Welt ohne ihn? Welchen Sinn gab es, weiter zu leben? Wie lange sie für den Heimweg brauchte, hätte sie hinterher sicher nicht mehr zu sagen vermocht, doch zuhause angekommen, graute der Morgen. Angezogen fiel sie auf ihr Bett und schlief ein. Vielleicht war all das ja nur ein schrecklicher Traum und wenn sie erwachte wäre ihre Welt wieder in Ordnung.


    Sie wurde enttäuscht und ihre alkoholbedingten Katerkopfschmerzen machten diesen Umstand nur noch unerträglicher. Der Kalender an ihrem Radiowecker sagte ihr, daß es Freitag sei inzwischen. Dienstag war es gewesen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Hätte sie genauso gehandelt, wenn sie bei ihrem letzten Streit alleine gewesen wäre mit ihm? Ohne die „Freunde“ von denen sie inzwischen auch hatte erfahren müssen, dass zumindest eine von ihnen einen, um ein Vieles anderen Begriff unter Freundschaft verstanden hatte als sie selber? Sie hatten sich getroffen, sie hatte mit ihm geschlafen – glaubte sie etwa, ihn für sich gewinnen zu können, wenn sie den Streit schürte? Jetzt hatte ein dummer Streit ein Menschenleben und eine Freundschaft das Leben gekostet. Vielleicht würde auch noch eine Beziehung daran zerbrechen, aber das war ihr egal, denn es änderte nichts.


    Als er sich mittwochs nicht gemeldet hatte war sie unruhig gewesen. Doch ihre Freunde hatten ihre Bedenken zu zerstreuen verstanden. Donnerstags morgens dann hatte auf ihrer Dienststelle das Telefon geklingelt. „Kennen Sie einen Marian H?“ „Was hat er denn JETZT wieder angestellt?“ „Das würde ich Ihnen lieber persönlich erklären“ hatte der Kripo Beamte am anderen Ende geantwortet und sie gebeten auf die Wache zu kommen. Sie hatte mit vielem gerechnet und sicher war ihr der Schock in die Glieder gefahren – aber nicht eine Sekunde lang hatte sie mit der Nachricht gerechnet die sie schlussendlich erwarten sollte. Einer ihrer „Freunde“ hatte sie zur Wache gefahren, wo sie erst einmal Stunden mit Warten verbringen durften, hatte sich doch der Streifenkollege des Beamten, der sie angerufen hatte genau diesen Tag ausgesucht, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Mit der Dienstpistole auf dem Herrenklo.


    Schlussendlich hatte man sie in ein Büro geführt. Auf ihre Frage, was denn nun sei, reichte der Beamte ihr einen kleinen Plastikbeutel in dem sich Reste eines silbernen Panzerarmbandes und einer Halskette befanden. „Kennen Sie diesen Schmuck?“

    Der Boden unter ihren Füssen schien nachzugeben, obwohl sie bereits saß. „Nein! Nein! Das ist nicht wahr – das darf nicht wahr sein! Das hab ich nicht gewollt! Marian, NEIIIIIIIIIIIIIIIIIN!“ Sie glaubte es nur gedacht zu haben, doch sie hatte es geschrien. Ungerührt wartete der Beamte bis der erste Schock sich gelegt hatte, die ersten Tränensturzbäche sich normalisiert hatten und begann dann, ruhig und routiniert, seine Fragen zu stellen. „Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, wie war er gekleidet…“ etc. etc. pp. Wie durch einen Nebel hörte sie seine Fragen – soweit sie es vermochte beantwortete sie diese. Ihre Gefühlswelt berührte ihn nicht, Szenen wie diese erlebten die Beamten mehrmals in der Woche, manchmal mehrmals am Tag. Es war ein Job und irgendjemand musste ihn machen. Der Schocknebel hielt sie noch umfangen, als sie ihren Hausarzt erreichte, zu dem ihr Bekannter sie auf ihren Wunsch hin fuhr. Er hatte Marian gekannt und konnte es kaum fassen. Auf sein Nachfragen zum was und wann erntete er nur ein Schulterzucken. „Selbstmord sagte mir die Kripo – sie haben ihn wohl Mittwochmorgen auf den Gleisen in Godesberg gefunden. Oder besser, was noch über war von ihm.“ Die Worte, die sie sprach, erreichten ihr eigenes Denken nicht. Viel später erklärte man ihr, in derartigen Momenten würde der Körper anfangen, selber Morphin zu produzieren, um den Schmerz zu dämmen. Schlauer Körper! Doch darunter wühlte der Schmerz. Nachdem sie in der Apotheke das erhaltene Rezept eingelöst hatte führte ihr Weg sie in Marians ehemalige Stammkneipe, wo ihr späterer Mann sie schließlich aufgriff.


    „Leben kann ich alleine!“


    Worte, die zum Gebet werden sollten, nachdem sie aus der Narkose erwachte. Ihr Entschluss, ihrem Leben ein Ende zu setzen und ihrer großen Liebe nachzufolgen war ignoriert worden – ihr Selbstmordversuch fehlgeschlagen – sie war zum Leben verdammt worden. Zu einem Leben, in dem sie außer Leere und dem nach wie vor vorhandenen Gefühl eines unwiederbringlichen Verlustes nichts mehr zu erwarten hatte.


    


    20 Jahre später schaute sie erneut auf die Situation. Mit dem Blickwinkel von heute wurde ihr klar, was an diesem Tag in und mit ihr geschehen war. Ein Kreislauf hatte sich geschlossen. Wie bereits viele Male zuvor hatte man ihr nicht zugehört, sie ignoriert, ihren für sich selbst und niemand anderes getroffenen Entschluss übergangen. Dieser Moment musste es gewesen sein, indem sie resignierte, aufgab. Die Ignoranz ihrer Umwelt hatte schon immer ihr Leben bestimmt, ein Leben, das nichts für sie bereithielt außer Alltag und Pflichten, Vorwürfen und Erniedrigungen. Hatte man sie jemals wirklich wahrgenommen? Sie wusste es nicht.


    Wenn man sie dazu zwang, würde sie auch leben. Aber mit Sicherheit nicht angeschlossen an Maschinen und überwacht von hinten bis vorne. Die Mitteilung des diensthabenden Arztes, man würde sie noch am selben Tag in die Landesklinik überführen war ein weiterer Schock aber schon hier begann, was ihr weiteres Leben kennzeichnen sollte: Sie begann, Dinge danach zu sortieren, wie weit sie in der Lage war, auf sie einzuwirken, ihr Leben mehr und mehr so auszurichten, dass sie es komplett zu steuern und zu bestimmen versuchte. Ein Schutzmechanismus wurde zum Selbstläufer. Unbemerkt von ihr und schon gar nicht wahrgenommen von ihrer Umwelt. Sie war eine unauffällige Patientin der Landesklinik, blieb medikamenten- und therapiefrei. Schaffte es sogar, Zustandsverbesserungen bei Mitpatienten hervorzurufen. Allen Unkenrufen zum Trotz und entgegen jeder ärztlichen Diagnose blieben die ungeschickt geführten Schnitte an ihren Handgelenken folgenlos und nachdem die Gipsschienen und die Fäden entfernt worden waren, stellte sich schnell heraus, daß ihre Hände die volle Beweglichkeit behalten würden. Gezielt begann sie, ihre weitere, vor allem finanzielle Zukunft zu planen. Ihre Finanzen waren derbe desolat nach den letzten, intensiv gelebten Monaten mit ihrem Freund. Beide hatten sie nicht aufs Geld geschaut sondern das Leben in vollen Zügen genossen. Das rächte sich jetzt bitter. Mit ihrem Gehalt allein würde sie die aufgelaufenen Schulden der letzten Monate kaum auffangen können. Schon gar nicht, wenn ihre Klinikbedingte Krankschreibung andauerte und sie damit in den Krankengeldbezug rutschte. Wenn sie etwas unbedingt verhindern musste, dann war es das.

    Nach etwas über 5 Wochen verließ sie die Klinik. Die im Anschluss daran als zwingend notwendig erachtete ambulante Therapie beendete sie nach zwei Terminen. Was bitte hatte Marians Tod mit ihrer Kindheit zu tun? Die Fragen des Psychiaters waren lächerlich und hatten nichts mit der Sache zu tun, die nach wie vor ihr Denken und Fühlen beherrschte. Da die Therapie Entlassungsbedingung gewesen war, verbrachte sie die darauffolgenden Wochen in ständiger Angst. Was, wenn man sie zwang, diese fortzusetzen, was wenn man sie wieder einwies? Das zu verhindern war oberste Prämisse. Wieder unbeachtet und unbemerkt von ihrer selbst nächsten Umwelt begann ein weiterer Schutzmechanismus sich zu verselbständigen. Unauffällig sein und Bleiben hieß die Devise…


    Sie legte den Stift beiseite und schaute auf das soeben geschriebene. Heute begann sie, den Abstand zu Dingen zu finden, die sie ernsthaft bald ein Viertel ihres Lebens kosten sollten. Innerlich schüttelte sie den Kopf. Es war schwer, eingestehen zu müssen, dass der Versuch sich selber das Leben zu retten allenfalls zu einer Schlidderpartie durch selbiges geführt hatte und wenn sie die Auswirkungen mit dem Blick von heute sah musste sie feststellen, dass sie dankbar sein konnte, dass nichts Schlimmeres dabei heraus gekommen war, als ein Leben, das bei näherem Hinsehen nur aus Trümmern und Scherben bestand. Im Übrigen ein Leben, auf das sie stolz gewesen war und um das man sie teilweise sogar beneidet hatte. Sie korrigierte sich. Nein, nicht um das Leben hatte man sie beneidet, eher um ihre scheinbar alles überwindende Art darin bestehen zu können. Es gab keine Schwierigkeit, die sie nicht irgendwie meisterte, kein Problem, das sich ihr stellte und für das sie keine Lösung gefunden hätte. Man konnte sie hinstellen, wo man wollte – und sie funktionierte. Ja, sie funktionierte. Reibungslos, wie eine Maschine. Zuverlässig, vorhersehbar, planbar. Und sie war stolz darauf. Stolz auf ihre Zuverlässigkeit. Auf sie konnte man sich verlassen, sie würde niemanden im Stich lassen, der sie brauchte.


    Sie sollte oft gebraucht werden in den kommenden Jahren. Gebraucht, missbraucht und schliesslich verbraucht. Was sie brauchte wurde nicht gefragt. Nicht von ihrem ersten Mann, der sie nach ihrem Klinikaufenthalt fast „zwangsversetzte“ und mit ihr zusammenzog. Nicht von dessen Nachfolger, der ihr erstes Aufbegehren mit Schlägen erstickte. Nicht von dem Mann danach, der seine eigene Lebensunfähigkeit auf ihre Kosten und Knochen weiterführte und nicht von den vielen danach, die sich immer in einem glichen. Sie nahmen dankend an, was sie zu geben hatten – aber sie gaben nichts zurück. Nicht das Verständnis nach dem ihr Herz schrie, nicht die Ruhe, die sie so dringend gebraucht hätte, nicht die Heimat, nach der sie sich sehnte. Kam es daher, dass sie sich nie in der Lage gefunden hatte, diese Bedürfnisse auch nur ansatzweise in Worte zu fassen? Machte sie es den Menschen in ihrem Umfeld zu einfach? Waren diese blind oder nur berechnend? Fragen über Fragen, doch im Endeffekt hatten alle die gleiche Antwort: Egal aus welchem Motiv, es blieb am Ende immer nur ein Mensch auf der Strecke – sie selber. Eine Beziehung nach der anderen zog in ihren Gedanken an ihr vorbei – und egal wie gut oder schlecht diese in ihrer Dauer gewesen waren, sie erinnerte sich gut des Gefühl, das jede von ihnen begleitet hatte – ein Schmerz in ihrem Inneren, den sie irgendwann Einsamkeit zu nennen begann.


    „Brave Kindern fordern nichts, brave Kinder kriegen nichts.“


    Auf diesen Satz stieß sie im Rahmen ihrer zweiten Ehe. Bücher wie „Wenn Frauen zu sehr lieben“ oder „Von der Kunst, ein Egoist zu sein“ zierten ab sofort ihren Nachttisch. Glaubte man den Autoren, war es wirklich so, brave Mädchen kamen in den Himmel, böse überall hin. Ja, mancher ging sogar soweit, zu sagen, nehmen sei seliger als geben. Sie verschlang jedes dieser Werke. Nach der Geburt ihres ersten Kindes blieb ihr Zeit genug, die sie dem Lesen als einzigem noch verbliebenem Hobbie widmete. Fand sie einen Autor, der ihr aus der Seele zu sprechen schien, suchte sie im Rahmen ihrer Möglichkeit, jedes Buch von ihm zu bekommen. Mind-Maker wie Dale Carnegie und seine Theorien kannte sie ebenso in- und auswendig wie durchaus umstrittene Vertreter wie Dr. Joseph Murphy und ähnliche, eher christlich besetzte Schreiber. Was sie las, war ihr mehr oder weniger logisch und nachvollziehbar, doch trotz des ernsthaften Umsetzungsversuches blieb über ihren Weg weiterhin nur eines zu sagen: Was sie mit den Händen schuf, schmiss sie mit dem Hintern wieder um. Nach wie vor schuftete sie sich den Buckel krumm um ihre Familie ernähren zu können, aber von Monat zu Monat wurde ihre finanzielle Lage schlechter. Und eine weitere Angst gesellte sich zu den bereits vorhandenen. Sie hatte Kinder – und es war ihre Pflicht für diese zu sorgen. Ihre Kinder sollten niemals hungern müssen, das hatte sie, die inzwischen Hunger, Kälte und auch Obdachlosigkeit aus eigener Erfahrung kannte, sich auf die Fahne geschrieben. Eine weitere Pflicht schrieb sie in ihr eigentlich schon übervolles Heft, eine weitere Last lud sie sich auf ihre im Grunde schon weit über die Grenze überladenen Schultern. Und trug sie. Nach wie vor war sie Ratgeberin vor dem Herrn. Andere profitierten von ihrem, allenfalls theoretisch zu nennenden Wissen, das sie gern teilte – für sich selbst aber nie wirklich umzusetzen verstand. Nach bald 5 Jahren endete, was ihr hätte Heimat schaffen sollen. Die Ehe zerbrach und ihr Leben trieb sie wieder auf die Reise – beladen mit der Verantwortung für zwei kleine Kinder und dem leisen, ganz leisen Wunsch endlich einmal Ruhe und Heimat zu finden.


    Gedanklich blickte sie zurück auf den Tag, an dem sie ihren Mann verlassen hatte. Dieser Tag hatte das letzte, und wohl schmerzhafteste Viertel ihrer 20jährigen Odyssee eingeläutet, einer zumindest teilweisen Lebensreise, die - so schien es zumindest, endlich ihr Ende an der Seite eines Menschen finden sollte, der bereit war, mehr zu tun, als nur zu nehmen, was sie anbot. In den vergangenen 15 Jahren hatte sie ihre Maschine Mensch stückweise perfektioniert. Ab und zu waren kleinere Reparaturen notwendig geworden – „nichts, was nicht mit ein wenig Schmirgelpapier oder Schmieröl hinzubringen gewesen wäre“. Dieser Gedanke war keinesfalls zynisch sondern entsprach auf Vergleichsebene genau ihrem Handeln der letzten beiden Jahrzehnte. Angefangen beim Erwachen im Krankenhaus waren Gedanken zu Programmierungen geworden. Tiefschneidende emotionale Eindrücke hatten sofort neue Programmierungen zur Folge, ohne dass jemals eine der davorliegenden aufgehoben worden wäre. War es ein Wunder, das das Chaos in ihrem Leben immer grösser wurde? Mit dem Wissen von heute musste sie diese Frage eindeutig verneinen. Jeder Computer, den man mit einer solchen Programmierung zu betreiben versucht hätte, wäre innerhalb kürzester Zeit in Rauch und Flammen aufgegangen, sie hingegen funktionierte immer noch. Aus Einzelstrukturen waren inzwischen feste Programmabläufe und Gruppierungen geworden, mehrere Programme hatten sich zu Gruppen zusammengeschlossen und griffen nahtlos ineinander, um einen weiterhin reibungslosen Ablauf sicher zu stellen. Wiederum, verglichen mit einem Computer, hätte man fast sagen können, sie betrieb sich mit mehreren Systemen. Mathematisch, kalt, logisch und abgeklärt und immer wieder bestrebt aus jeder Not noch eine Tugend zu gestalten. Unter all diesen perfekt funktionierenden Programmen - völlig ungeschützt und jedem Angriff ausgesetzt, selbst wenn er noch so unabsichtlich stattfand – ihr Herz. Ein Herz, das kaum noch in der Lage war gut von böse zu unterscheiden. Ein Herz, nach dem die Programmierung bereits zu greifen begann. Ein Herz, das sich nach wie vor standhaft dagegen wehrte. Das der Vernarbung widerstand und weiter schrie, so sehr sie es auch zum Schweigen zu bringen suchte und egal mit welchen Mitteln sie das tat. Einer ihrer „Druckentlastungsfaktoren“ war oft schon das Schreiben gewesen und am scheinbar tiefsten Punkt der Talsohle angelangt, flüchtete sie auch diesmal in die Welt der Buchstaben. Dem Papier konnte sie anvertrauen, was keine Worte fand, beim Schreiben hatte sie die Möglichkeit, die Formulierung so zu wählen, dass sie offenbar machte, was sie gleichsam zu verbergen suchte. Im Grunde hätte bereits einer ihrer Texte gereicht, die gesamte Reichweite der Tragödie offenbar zu machen, doch die von ihr selbst sorgsam ausgewählte Umwelt las nur die Worte ohne den Sinn zu verstehen. Und es schloss sich ein weiterer Teufelskreis ….


    Wie ein Film liefen die Bilder in ihrem inneren ab. Teils nur Momentaufnahme, teils kürzere oder längere Filme erkannte sie stückweise heute, was sie Jahre ihres Lebens gekostet hatte. Und noch kosten würde, das erkannte sie mit dergleichen auch. Etwas zu erkennen, war das eine, es zu verändern, das andere, nicht wieder in alte Muster zu verfallen, das Dritte. Vor ihr lag noch eine Menge Arbeit – doch sie hatte keine Angst mehr davor. Sie hatte einen Menschen an der Seite, der diesen Weg mit ihr gehen würde, so hart und steinig er auch noch werden könnte. Einen Menschen, der ihr zeigte, dass Liebe – gelebte Liebe – etwas anderes war als Sekt und rote Rosen.


    Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie an den „Zufall“ dachte, der sie überhaupt mit diesem Menschen in Berührung gebracht hatte. In ihrem Leben gab es keine Zufälle „Das einzige, was bei mir zu fällt sind Türen und selbst die hat dann meist einer zu geschmissen!“ so ihr immer wieder dazu gebrauchter Text. Ein gemeinsames Hobby und dessen Ausübung hatten sie zueinander geführt – harmlos und scheinbar oberflächlich waren die ersten Gesprächskontakte gewesen, die, begründet in gegenseitiger Sympathie bald in nächtelange Camsessions ausuferten. Sehr bald schon begann sie sich jedoch zu fragen, welche Absichten ihr Gegenüber verfolgte. Er passte in jedes der bei ihr hinterlegten Raster – und zugleich in gar keins. Das Gefühl einer vorhandenen Bedrohung und grenzenlose Faszination hielten sich die Waage. Und so sehr sie dem einen wie dem anderen zu entrinnen suchte, es gab kein Entkommen. Nach Marian und vor ihm hatten alle Männer etwas gemeinsam gehabt – sie hatte sie berechnen können. Sie erreichte was sie wollte, ob sie sie bekommen oder ob wieder loswerden wollte, doch er trieb sie in die Verzweiflung. Wann immer sie glaubte seine Absichten zu erkennen wechselte er die Richtung. Ein reales Treffen sollte die Klärung bringen – und sie war nicht gewillt, sich die Butter vom Brot nehmen zu lassen. Er wollte sie haben, das war ihr offensichtlich. und er war es gewohnt, die Konditionen zu bestimmen. Doch wenn ihre letzte Beziehung sie eines endgültig gelehrt hatte, dann dass selbst ausgesprochene Wünsche nur eine Garantie kannten – die Garantie, nicht erfüllt zu werden. Diese letzte, ebenfalls gerade mal ein halbes Jahr andauernde Beziehung war das genaue Gegenteil zu ihrer damaligen zu Marian gewesen – hatte sie in ihm alles gefunden, was ihr jemals wichtig gewesen hätte sein können so fand sie bei Achim nichts davon. Nichts mehr außer den schönen Worten denen sie gefolgt war. Aus einem Urlaub war ein Umzug geworden, aus einem Flirt ein Fiasko. Und der einzige Weg all dem Rechenschaft zu tragen war es, allein zu bleiben. Gegen eine Affäre war nichts einzuwenden, aber dabei sollte es dann bitte auch bleiben.


    Wieder legte sie den Stift zur Seite und verlor sich in den jüngsten Erinnerungen. Angefangen bei diesem ersten realen Treffen, das nach einem Krach mit vorzeitiger Rückfahrt seinerseits endete bis zum heutigen Tag hatte die Zeit mit ihm sie durch unzählige Gefühls und Erlebenswelten geschmissen. Himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt war sie gewesen, zwei scheinbare Beziehungsabrisse – denn Trennungen konnte man es nicht nennen – hatten es verstanden, ihr unmissverständlich klar zu machen, was am Vorabend ein weiteres Mal seine Bestätigung gefunden hatte. Er kannte nicht Tag und Stunde, nicht den Ursprung der genauen Geschehnisse, doch er war gewillt, ihren Fortbestand aufzuhalten und sofern möglich umzudrehen. Vielleicht nicht seit ihrem ersten Zusammentreffen, aber er hatte von Anfang an gewusst, was sie erst stückweise zu begreifen begann. Ihr Leben war vor 20 Jahren stehen geblieben, und auch wenn es ihn oftmals viel Mühe und Kraft kostete, er war gewillt, dieses stehen gebliebene Rad wieder ans Laufen zu bringen. Und dabei hatte er alle Nachteile auf seiner Seite. Nicht nur der Zeitablauf und die gemachten Erfahrungen standen gegen ihn, nicht nur ihre teilweise perfekten Programmierungen die zu brechen am Anfang fast unmöglich geschienen hatte, sondern auch sein eigenes Alter und seine Gesundheit erschwerten ihm seinen Weg. Doch dagegen hielt er eine universelle Waffe. Eben jene „gelebte Liebe“ , fernab von Sekt und Rosen, mit der er ihr immer wieder Boden gab, auf den sie sich stellen konnte, wenn er sich um ein weiteres daran machte stückweise das alte Bauwerk abzutragen. Dessen Fundament war selbstreparierend, das wusste und beobachtete er genau – und schien es anfangs mehr ein Kampf gegen Windmühlen zu werden denn eine Siegesstrecke, zeigten sich nach und nach die ersten Erfolge. Er konnte sie nicht umprogrammieren, so gern er es manchmal auch getan hätte, er durfte es nicht, diese Schritte musste sie selber tun, jeden einen gehen, weder für ihn, noch um seiner Liebe willen, sondern für sich. Nur dann würden die Ergebnisse auch von Dauer sein.


    Hatten sie anfangs nicht mal seine Worte wirklich erreicht kam sie inzwischen mehr und mehr sogar darauf, deren Bedeutung für sich zu entschlüsseln und umzusetzen, sein Wissen für sich statt gegen ihn zu nutzen. Das bröckelnde Altfundament verursachte inzwischen schwere Risse in den, in jahrelanger akribischer Arbeit aufgebauten Fassadenbauwerken, doch mit jedem neu entstehenden Riss wurden ihre Versuche schwächer, diese kitten zu wollen. Wer sie kannte, konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, sie ließe ihr altes Leben völlig vor die Hunde gehen. Sie verstand diese Sicht der Dinge ihrer Umwelt, doch sie teilte sie nicht. Doch noch fand sie sich nicht in der Lage, ihr neu gewonnenes Wissen auch weiter zu vermitteln – und im Gegensatz zu vielleicht früher machte sie auch keinen Versuch mehr dazu. Wer sie nicht verstand musste es eben lassen. Zuviel Zeit hatte sie schon damit verschwendet zu erklären, was sie selber nicht verstand, jetzt, wo sie zu verstehen begann, wollte sie nicht noch mehr Zeit verlieren.


    „Es gibt Dinge, die man tun MUSS und Dinge, die man tun WILL und wie erfolgreich man im Leben ist, ist immer davon abhängig, wie gut man es versteht, die Wertigkeit zwischen diesen beiden Grenzen abzuwägen. Kommt man zu weit auf die eine Seite, verkümmert man seelisch, kommt man zu weit auf die andere, ufert man aus. Die goldene Mitte zu finden ist die Kunst, ein glückliches und zufriedenes Leben führen zu können.“


    So oder so ähnlich waren seine Worte gewesen. Die goldene Mitte würde auch sie jetzt finden, der nächste Morgen würde mit einem Ämtertermin beginnen, der ihr hoffentlich die Fortsetzung ihres eingeschlagenen Weges ein wenig erleichtern würde. Dafür konnte man dann schon mal darauf verzichten, sich nächtelang auf irgendwelchen virtuellen Portalen herum zu treiben. Und als sie den Stift aus der Hand legte, überzog ein leises, zärtliches Lächeln ihr Gesicht. „Ja, auch das habe ich verstanden, mein Herz“ Und mit diesen Worten schaltete sie die Schreibtischlampe aus und ging ins Bett.


    In wenigen Stunden begann ein neuer Tag. Der erste Tag vom Rest ihres neuen Lebens.


    


    

  


  
    Engel - Leben nach seinem Plan
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    Ehe. Ehe war für sie nie ein Thema gewesen. Bis er eines Tages plötzlich mit der Nachricht kam, seine Frau wolle sich scheiden lassen. „Aufgrund der langen Trennungszeit dürfte das in ein paar Wochen durch sein. Dann können wir heiraten!“, hatte er in seiner, wie immer grenzenlos unromantischen Art trocken gesagt. Doch ihr Gesicht drückte keinesfalls Freude aus – allenfalls Fassungslosigkeit konnte er ihren Zügen entnehmen. Aber ihr Schweigen sprach Bände. Jetzt wäre es an der Zeit ihm die Wahrheit zu sagen. Denn ein Teil ihres Herzens gehörte immer noch einem anderen. Oder wusste er es schon lange? Sie hatte keine Ahnung – aber sie wollte kein drittes Mal aus falschen Motiven heiraten. Zwei gescheiterte Ehen reichten für ein Leben. „Du sagst ja gar nichts?!“ Bestürzt? Vorwurfsvoll? Verwundert klang seine Stimme bei diesen Worten. „Ich weiß auch nicht, was ich sagen soll!“, gab sie offen zurück. „Über eine Ehe mit Dir habe ich, ehrlich gesagt. nie nachgedacht!“ Schweigend sah er sie an. „Ich weiß. Ich habe Dir ja auch nie Anlass gegeben, das zu tun“, entgegnete er nach einigen Minuten. Sie schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht ganz. Anlass gegeben hast du mir genug – nur drüber nachgedacht habe ich nie ernsthaft. Und finde im Moment auch keinen wirklichen Ansatz dies zu tun. Wir leben schon lange ohne Trauschein – dass du noch verheiratet bist/warst hat mich nie gestört. Wir wohnen noch nicht mal zusammen – was sollte also ein Trauschein bringen?“


    Manchmal verstand sie ihn nicht. Die Frage, die sie ihm gestellt hatte, stellte sie mit dergleichen auch sich. Wozu heiraten? Wäre Liebe für sie noch ein Grund, hätte diese Beziehung längst ein Ende gefunden, denn als sie zusammen kamen, bestand für sie keine Chance jemals seinen Namen zu tragen. Wäre sie darauf aus gewesen, nochmal zu heiraten, wäre er für diesen Plan die schlechteste Wahl gewesen – denn dass er verheiratet war und es zu bleiben gedachte, hatte er ihr vom ersten Augenblick an klar gemacht.


    Generell hatte ihre Beziehung mehrere Wandlungen durchlebt. Von einem halbherzigen Versuch war sie zu einer tiefen Liebe im Zeichen der gegenseitigen Hochachtung und des unerschütterlichen Respekts gewachsen. Sie war – so betonte er immer wieder – die wohl einzige Frau in seinem Leben, die ihn wirklich kannte. Gefühle und sie zu zeigen würden für ihn immer ein Problem sein, sie hatte gelernt, das zu akzeptieren und sich dadurch nicht beeinflussen zu lassen in ihrer Art. Denn im Gegensatz zu ihm trug sie das Herz auf der Zunge und es verging kein Tag, an dem sie nicht versuchte, ihre Liebe auch über Gesten und kleine Geschenke auszudrücken. Auch Nähe und Zärtlichkeit waren ihr sehr wichtig. Doch er gab nur wenn sie auch forderte. Dafür jedoch zeigte er seine Gefühle in anderen Dingen. Zum Beispiel in einer unerschütterlichen Beständigkeit was ihre Beziehung anbelangte. Kein Streit, der nicht ausgefochten wurde – aber auch keiner, nach dem er sie nicht wieder in die Arme genommen hätte als wäre nichts gewesen. Kein Tag an dem er unzuverlässig gewesen wäre, wenn sie seine Hilfe brauchte. Was er forderte gab er selber auch und wenn er auch kein einfacher Mensch war – sie hatte eine Menge von ihm gelernt. Auf eine Art fühlte sie eine tiefe Verbundenheit, blindes Vertrauen und mit Sicherheit eine Innigkeit die nur auf Liebe basieren konnte. Doch hatte ihr Herz ihm nie allein gehört. Vor ihm hatte es einen anderen gegeben. Einen Mann den sie bald mehr geliebt hatte, als ihr eigenes Leben. Selbst die Tatsache, dass sie erkennen musste, dass dieser Andere wahrscheinlich niemals in der Lage sein würde, ihr zu geben, was sie im Leben brauchte, änderte nichts an den in ihr verbleibenden Gefühlen für ihn, Gefühle, die er auch teilte. Nach einer Zeit ohne jedweden Kontakt hatten sie langsam wieder begonnen, sich anzunähern. Stundenlange Gespräche hatten zu Tage geführt, woran es zwischen ihnen krankte und immer scheitern würde. Was sie zu weich war wenn sie liebte, war er zu kalt und rücksichtslos. „Geh deinen Weg an der Seite eines Menschen, der dir geben kann, was du brauchst – doch lieben werde ich dich immer!“ An diese Worte dachte sie, als ihr Freund sie aus ihren Gedanken riss.


    „Du denkst an Gernot!“ Erschrocken sah sie ihn an – doch in seinen Zügen war weder Schmerz, noch irgendetwas Negatives erkennbar. Nur Zärtlichkeit und Wärme. Zögernd nickte sie. „Ja …“ Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. „Weiß dieser Mann eigentlich, was er an dir hat?“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hält sich fest an mir – so denke ich inzwischen. Dennoch will ich ihn nicht verletzen.“ Bernd nickte. „Du wirst lachen, ich verstehe dich sogar. Und ich muss dir sagen, ich finde es gut, dass du so ehrlich bist - zu mir – und nicht zuletzt zu dir selber. Doch du solltest mich kennen inzwischen. Ich tue selten etwas ohne einen Hintergedanken zu haben.“ Gespannt sah sie ihn an. „Ja, das weiß ich inzwischen. Dennoch frage ich mich, welchen Hintergedanken du heute haben könntest.“ Er drehte sich um und ging zum Fenster. Lange Minuten vergingen im beidseitigen Schweigen. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. Jetzt sah sie den Schmerz in seinem Blick, den sie zuvor fast vermisst hatte. Wortlos griff er in die Innentasche seiner Jacke und reichte ihr ein Kuvert. Es enthielt einen Arztbericht und sie wurde blass, als sie diesen gelesen hatte. „Als ich diesen Brief meiner Frau zeigte gab sie mir im Gegenzug das Schreiben des Anwalts!“ Wieder dieser Schmerz in den Augen, deutlich merkte man ihm die Enttäuschung an. Spontan trat sie zu ihm und nahm ihn wortlos fest in die Arme. Er legte den Kopf auf ihre Schulter und minutenlang verharrten sie in schweigender Umarmung. Dann löste er sich von ihr und sah ihr gerade in die Augen. „Was ist jetzt mit der Hochzeit? Sagst du ja?“ Tausend Dinge schossen ihr durch den Kopf. Man würde sie als Erbschleicherin bezeichnen, als Heiratsschwindlerin, wenn bekannt wurde, dass sie gewusst hatte, dass er sterben würde, als sie seinen Antrag annahm. Doch sie sah auch den Blick seiner Augen, der eine einzige stumme Bitte war. „Erfüll mir diesen letzten Wunsch – lass mich als Dein Mann von dieser Erde gehen!“


    Die Liebe, die in diesen Worten klang nahm ihr den Atem. Auch wenn es niemand verstehen würde, selbst wenn sie ihn weniger lieben würde, als sie es eh schon tat im Gegensatz zu seiner Liebe zu ihr, es war sein Wunsch und wer gestattete ihr, ihm diesen - vielleicht letzten, Wunsch abzuschlagen? Drei Monate später heirateten sie standesamtlich. Außer ihren Kindern war einzig Gernot anwesend – auf Wunsch von Bernd, der nach ihrer Entscheidung für ihn das Gespräch und die Aussprache mit seinem größten Rivalen gefunden hatte. Was an diesem Tag gesprochen wurde würde sie vermutlich nie erfahren, doch die beiden Männer, Erzrivalen um das Herz einer Frau, konnten ab diesem Tag getrost als Freunde bezeichnet werden.


    Das darauf folgende Jahr ließ sie die Wahrheit oft vergessen. Bernds Gesundheitszustand blieb stabil und durch Gernots Freundschaft zu den Kindern und der daraus resultierenden Betreuungsbereitschaft für diese fanden sie viel Zeit füreinander und für gemeinsame Unternehmungen. Doch ganz vergessen konnte sie das über ihnen hängende Damoklesschwert nicht, denn es gab auch schlechte Tage. Tage, an denen er Schmerzen hatte, die seine Medikamente kaum zu lindern in der Lage waren, an denen er launisch und ungerecht zu ihr war, an denen sie ihm nichts recht machen konnte. Tage, an deren Abend sie nicht selten weinend bei Gernot auf der Türe stand und Stunden brauchte, um wieder nach Hause zu fahren. Tage, an denen sie ihre Entscheidung bitter bereute und ihre eigene Dummheit verfluchte. Meist war es dann jedoch Gernot, der sie wieder daran erinnerte, was sie mit ihrem Durchhalten belohnte. Manchmal wusste sie nicht, was schwerer für sie war. Der Gedanke an den Tag, an dem sie Bernd würde gehen lassen müssen oder die Zeit bis dahin. Gernot mit seinem auch beruflichen Hintergrund wurde mehr und mehr zu einem unverzichtbaren Freund an ihrer Seite. Vom partybegeisterten Junggesellen, der keine Veranstaltung ausließ, hatte er sich im letzten Jahr zu einem ernsten und doch sehr lebensfrohen Menschen gewandelt. Auch ihn hatten Bernds Schicksal und sein Umgang damit verändert.


    Als klar wurde, dass das letzte Aufbegehren seinem Ende zuging, stand der Entschluss fest.


    Sie und Gernot würden Bernd zuhause pflegen und nicht, wie von diesem letztgültig gewollt, einem Hospiz übergeben. Ihre anfängliche Sorge um den Umgang ihrer Kinder mit dem Todkranken erwies sich schnell als unbegründet. Auch sie hatten begriffen, dass ihre letzte Zeit mit einem sehr wertvollen Menschen angebrochen war und Regine merkte schnell, dass die unzähligen Stunden, die sie wechselweise an seinem Bett verbrachten, kein Opfer waren sondern dem Wunsch entsprangen noch soviel Zeit wie irgend möglich mit ihm zu verbringen. Im Winter des zweiten Jahres nach ihrer Hochzeit dann war es, dass er sie und Gernot zu sich rief. Der Krebs in seinem Inneren hatte ihn beinahe aufgefressen, nur noch Haut bedeckte die nach wie vor starken Knochen. Im Schein der Nachttischlampe wirkte sein Gesicht wie durchscheinend, fast ätherisch, kaum nur zeichnete sich der ausgemergelte Körper unter der dicken Bettdecke ab, auf der er bestand.


    Gespannt warteten sie, was er ihnen zu sagen haben würde. Kraftvoll und klar klang seine Stimme, als er zu sprechen begann. „Gernot – ich weiß, du hast unser Gespräch nicht vergessen. Und ich weiß, nicht mehr nur dein Wort von damals bindet dich heute hier – denn ich durfte sehen, du hast gelernt, was ich dir zeigen wollte. Du hast gelernt, neben deinem eigenen auch noch den Schmerz anderer Menschen zu tragen und zu ertragen und für sie da zu sein, selbst wenn du meinst, es nicht mehr zu können. Es war ein Kuhhandel, den ich Dir damals vorschlug – doch meine Hochachtung hast du, denn du hast mir nicht nur Dein Wort gegeben, du hast es auch gehalten – trotz tausender Möglichkeiten es ungesehen zu brechen. Nein, sag nichts – ich hätte es sofort bemerkt. Nach meinem Tod wird Regine frei sein für dich – achte und ehre sie wie du es gelernt hast - sie hat es verdient – und vergiss niemals – Liebe ist mehr als nur das Bett miteinander zu teilen!“ Für einen Moment schloss er erschöpft die Augen und fast schon meinten sie, er sei eingeschlafen, als er die Hand nach Regine ausstreckte, die sie ergriff und sich mit dergleichen auf seine Bettkante setzte. „Meine Sonne habe ich dich genannt – und das letzte aber auch hellste Licht in meinem Leben bist du gewesen, geliebtes Weib. Wenn ich von dieser Erde geschieden bin, wird dein Stern am Firmament erst zu leuchten beginnen – aber egal wohin dein Erfolg dich führt – vergiss niemals deine eigene Menschlichkeit. Ich danke dir für wunderbare Jahre – und für deine Liebe die Du mir gerade in der letzten Zeit um ein vieles mehr gabst, als dir selber vielleicht bewusst war. Bald bist du frei von meiner letzten Aufgabe an Dich. Ich weiß, es war nicht immer leicht mit mir aber ich weiß auch, es wird ohne mich nicht leichter. Vergiss niemals – wenn du es nicht willst, werde ich dich nie verlassen. Denke an mich und ich werde da sein!“ Wieder schloss er die Augen und Regine schämte sich der Tränen nicht, die ihr ungehindert die Wangen herunter liefen. Bernd hob die Hand und strich ihr sacht über das tränenfeuchte Gesicht. „Nicht weinen, meine Sonne. Denk an all das Schöne, das wir noch zusammen erleben durften. Tränen stehen dir nicht!“ Sie ergriff seine Hand und presste ihre Lippen darauf. Gerne hätte sie ihn umarmt, doch sie wusste, er würde es nicht dulden. Unverwandt blieb ihr Blick in seinem verfangen. Nun winkte er Gernot zu sich heran, entzog ihr seine Hand und legte die Hände der beiden Menschen ineinander. „Ich werde gehen – doch euer Leben liegt noch vor euch! Macht etwas daraus! Und seid sicher, wir werden uns wieder sehen! Und nun geht, ich möchte noch etwas schlafen“ Es sollte das letzte Mal gewesen sein, dass sie ihn lebend sahen, denn bereits als Gernot eine Stunde später nach ihm sehen wollte, war er entschlafen, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht, das nichts von Schmerz und Leid verriet.


    Regine war in den folgenden Tagen fast erstaunt, wie wenig Trauer sie verspürte. Es war, wie er gesagt hatte – begann sie ihn zu vermissen und dachte an ihn, vermeinte sie fast, seine Stimme zu hören. Hatte sie Entscheidungen zu treffen, war es alte Gewohnheit, ihn gedanklich um Rat zu fragen – und nie blieb eine Antwort aus, manchmal auf ungewöhnlichen Wegen. Wie alles in seinem Leben hatte er auch seinen Tod bis ins Letzte durchdacht, das musste sie schnell erkennen.


    Allein sein Testament umfasste mehrere computergeschriebene DinA4 Seiten, genauestens hatte er alles verfügt. Grabstätte und Bestatter, ja selbst Grabschmuck und Trauerfeier stellten sich als bereits bezahlt heraus – umso erstaunter war sie, als der Notar ihr zum Ende der Testamentsverlesung ein verschlossenes Kuvert überreichte, auf der ihr Name stand. Er schrieb von den Anfängen ihrer gemeinsamen Zeit, von seinen Zweifeln und Entscheidungen – und von seiner, ihm selber unerklärlichen Liebe zu ihr. Seine Zeilen zu lesen war wie seine Stimme zu hören, der sie selbst im größten Streit noch gerne gelauscht hatte. Umso mehr aber in den vielen tiefen Gesprächen, die sie im Laufe der Jahre miteinander geführt hatten, telefonisch erst, Abende lang persönlich zuletzt. Bilder zogen an ihr vorbei, als sie seine Worte las und ein weiteres Mal meinte sie, fast körperlich all die Liebe und Zärtlichkeit zu spüren, die er ihr im Laufe der Jahre gegeben hatte. Einen Menschen wie ihn würde es in ihrem Leben nie wieder geben – auch Gernot würde niemals seinen Stellenwert erreichen bei ihr, das spürte sie mit jedem Tag deutlicher. Das vergangene Jahr hatte sie mit ihm zusammengeschweißt und in vielem hatte sich auch Gernot verändert – doch es war mehr und mehr eher einer tiefen Freundschaft gleich, denn der unsteten Liebesbeziehung als die es einst begonnen hatte.


     „Es fühlt sich an, wie 35 Jahre verheiratet zu sein“, hatte sie zu Anfang ihrer Beziehung zu Bernd mal über dieses Gefühl gesagt. „35 Jahre schaffen die wenigsten!“, war damals seine lächelnde Antwort gewesen. Sie und Gernot brauchten keine Worte um beide zu wissen, dass sich auch ihre Beziehung in diese Richtung entwickeln würde. Und als sie Bernds Brief wieder in das Kuvert steckte, wusste sie eines mit Sicherheit. Er hatte ihr etwas Unbezahlbares hinterlassen, etwas, das mehr wert war, als alle Erbstücke und Reichtümer, die er ihr überdies vielleicht vermacht haben mochte. Denn er hatte ihr beigebracht, zu lieben.


    


    


    

  


  
    Ein Engel gegen die Angst
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    „Warum ist Warten so schwer?“


    Seufzend stand sie auf und begab sich wieder an ihre Hausarbeit. Innerlich verfluchte sie sich selbst. Warum war sie heute so ungeduldig, so unruhig, so unausgeglichen? Und warum fiel es ihr heute so schwer, den Tag mit sich selbst zu verbringen? Als er zu seinem Seminar aufgebrochen war, hatte sie es fast begrüßt, wieder ein paar Tage allein sein zu können, doch jetzt, wo er weg war, war nichts von der Energie übrig, die sie hatte in ihre Planung und ihren übervollen Aufgabenkalender stecken wollen. Und heute war es besonders schwer.


    Irgendetwas war anders als sonst, anders, als es die gesamten letzten Tage gewesen war. Störten sie die knappen Antworten oder der Umstand, dass er sich nicht, wie sonst, zwischendurch wenigstens kurz meldete? Oder war es die Tatsache, dass er seit heute Mittag nicht eine ihrer Nachrichten mehr gelesen hatte?


    Angst. Ja, wenn sie ehrlich war, es war Angst, die ihre Seele umfangen hielt. Schon einmal nach ihrem erneuten Zusammentreffen hätte sie ihn bald verloren, hätte ihn beinahe kampflos gehen lassen, in die Arme einer anderen. Wieder war er mehrere hundert Kilometer von ihr entfernt und auch, wenn er es nicht sah, nicht sehen wollte, wieder gab es Anzeichen dafür, dass sie ihn noch einmal würde verlieren können.


    „Deine Gedanken bestimmen Deine Realität!“


    Ihre Gedanken waren meist analytischer Natur. Sie spürte Dinge, bevor sie geschahen und der Rest lief auf einer Ebene ab, die sie nicht erklären konnte. „Hellsicht“ nannten sie es, dieses Wissen, mit dem sie gesegnet war. Doch manchmal war dieser Segen für sie ein Fluch.


    Alles war anders am heutigen Tag. Ihr Kater, der sie belagerte und nicht von ihrer Seite weichen wollte, die innere Unruhe, die sie seit dem Mittag nicht mehr verließ sondern stündlich stärker zu werden drohte. Immer häufiger ging ihr Blick auf die Uhr. 18:14 – aus Erfahrung wusste sie, dass es noch mindestens eine Stunde dauernd würde, bis sein Seminar zu Ende war. Und sie hoffte, er würde sich dann melden – selbst, wenn es nur schriftlich sein würde.


    Wieder einmal fiel ihr auf, wie sehr sie seine Nähe, den Kontakt zu ihm, brauchte. Nicht im Leben, sondern zum Leben. Er, seine Anwesenheit in ihrem Leben, waren Nahrung und Schutz, die Gespräche mit ihm Lebenselexier, sein Bekenntnis zu ihr ihr Lebensinhalt geworden. Schon einmal hatte sie lange Jahre auf ihn verzichtet, der Schmerz war irgendwann dem Alltag gewichen. Aber jetzt war er wieder da und sie gedachte nicht, ihn noch einmal gehen zu lassen. Nicht, wenn sie es würde verhindern können. Aber warum dann diese Angst?


    „Angst zeigt uns nur, was wir nicht haben, nicht wollen, nicht erleben möchten! Sie findet nur in unserem Kopf statt!“


    Das sollte er mal besser ihrem Magen sagen! Ok, sie hatte sich vorgenommen, einige Kilos los zu werden während er nicht da war. Sie wusste um die Fähigkeit ihres Körpers, mit wenig oder sogar ohne Nahrung auszukommen und nutze diese gerne, wenn ihre Figur mal wieder „aus dem Ruder“ zu laufen drohte. Und sie wusste um seine Leidenschaft für Frauen der Kategorie „Kleidergröße 34/36“ – sie trug Größe 40.


    Dennoch – alles Nachdenken half nichts! Ihre Nachrichten hatte er nicht gelesen – immer noch nicht, obwohl er schon mehrfach wieder online angezeigt worden war. Natürlich konnte es auch sein, dass die Übermittlung nicht so funktionierte, wie erhofft und er sie noch gar nicht bekommen hatte aber … auch wenn sie sich an diesen Rettungsanker klammerte, sie schloss es technisch eigentlich aus!


    „Mach Dich nicht verrückt! Vermutlich ist alles in bester Ordnung und Du bist die Einzige, die sich Sorgen macht. Und das Ganze vermutlich völlig unnötig!“


    Natürlich war alles in Ordnung. In ihrem Leben war immer alles in Ordnung. Und vielleicht war genau das das größte ihrer Probleme! Sie war da, wenn sie gebraucht wurde, ehrlich, fleißig, zuverlässig, pünktlich. Für andere. Nie für sich selbst. Sie hätte niemals für sich beansprucht, was andere für sich in Anspruch nahmen. Und das Schlimmste daran war: Sie ließ es sich nicht einmal schenken, nicht, ohne immer eine Gegenleistung erbringen zu wollen.


    War sie immer schon so gewesen? Ihre Gedanken gingen in die Vergangenheit. Hatte sie jemals „Danke“ sagen gelernt, ohne dabei Schuldgefühle zu haben und das Gefühl zu verspüren, das Bekommene auch vergelten zu müssen?


    „Irgendwie bist du ein Parasit!“, sagte sie leise, unhörbar, zu sich selbst. Sie gab, bis zu Erschöpfung – aber in gewisser Weise nahm sie dafür mehr, als sie zu bekommen gehabt hätte. Denn sie beanspruchte einen Menschen, für den sie das tat, mit Haut und Haaren. Sie wollte ebenso gehören, wie besitzen. Wollte Sicherheit – und ein geregeltes, planbares Leben. Aber das Leben war nun mal nicht planbar.


    Warum saß sie zuhause, während er mit den Teilnehmern seines Kurses feierte? Freunde hatte sie genug, aber sie verspürte keinen Reiz, diese zu treffen. Rausgehen? Wozu? Es brachte ihr nichts. Doch schon, als sie diese Worte zu Ende gedacht hatte, wusste sie, dass sie dabei war, sich selbst zu belügen. Sie hatte Angst! Angst davor, Spaß zu haben, Angst davor, vielleicht Stunden lang nicht mit dem Gedanken bei dem Menschen zu sein, den sie liebte. Und schlussendlich Angst davor, dass Alkohol und Einsamkeit zu dem führen könnten, was sie in ihrem Leben mehr als eine Beziehung gekostet hatte: Untreue.


    „Treue beginnt im Kopf! Und dort endet sie auch!“


    Wie oft hatte sie diesen Satz in den vergangenen Jahren geschrieben. Doch wie oft war sie Situationen, in denen ihre eigene Treue auf die Probe gestellt werden hätte können, aus dem Weg gegangen. Hatte sich vergraben und mit Arbeit zugedeckt, bis die Gefahr vorbei war und sie sich wieder in der Kontrolle des Menschen befand, den sie liebte. Oder zu lieben vorgab. Denn war es Liebe, die sie empfand? Oder war es etwas ganz Anderes? War es nicht eher das Abgeben der Verantwortung für das eigene Leben an einen anderen Menschen? Wer war sie wirklich? Und was bedeutete für sie das Wort „Liebe“?


    Liebe stand für sie für Verzicht. Wann immer sie vorgab, zu lieben, verzichtete sie auf einen Teil von sich. Auf den Teil, der sich nächtelang in Bars herumtreiben konnte, literweise Alkohol konsumieren und den Männern die Köpfe verdrehen konnte. Auf den Teil, der kein Ende fand, wenn es ihr auf einer Party gefiel. Auf den Teil, der ihr immer wieder Schwierigkeiten machte, gerade durchs Leben zu kommen. Ihn opferte sie im Namen der Liebe. Und damit einen Teil von sich selbst. Einen Teil, den sie immer schon kannte, immer schon hatte, aber niemals hatte wirklich annehmen, akzeptieren können. Der jetzt ein weiteres Mal im Verborgenen lebte, ein Schattendasein fristete – und mit Sicherheit bei nächstbester Gelegenheit aufbegehren und sie in Schwierigkeiten bringen würde. Wie immer.


    Und jeder ihrer Partner war sein Kerkermeister. Die meisten, ohne es zu wissen und viele vermutlich, ohne es zu wollen. Sie und untreu? Das konnte sich niemand vorstellen – und sie war stolz darauf gewesen, es auch nicht mehr gewesen zu sein … jedenfalls nicht wirklich. Doch heute war es ihr nicht mehr möglich, die Wahrheit weiter zu verleugnen.


    „Was uns an anderen Menschen auffällt, ist, was uns an uns am meisten selbst stört!“ Sie war nie ein Richter über andere Menschen gewesen, aber Untreue hatte sie immer zutiefst verletzt. Und nie wäre ihr in die Gedanken gekommen, dass es nicht die Untreue des Partners gewesen war, die sie verletzt hatte, sondern der Umstand, dass sie sich geopfert hatte und praktisch das, was sie der Beziehung geopfert hatte, vorgehalten bekam am Ende.


    Plötzlich sah sie die Wahrheit wie einen Film vor sich. Ja, ihre Angst war durchaus berechtigt. Und sie würde auch ihn verlieren. Wenn sie sich nicht daran machte, sich zu finden. So, wie sie war und nicht so, wie sie sein wollte, zu sein glaubte. Vollständig – nicht als Sammlung von Bruchstücken. Sie würde ihn verlieren, an einen Menschen, der sich nicht ihre Gedanken machte. Sondern einfach lebte. Fühlte und handelte, so wie sie es gerne oft getan hatte. Und keiner von ihnen beiden würde sagen können, woran es letzten Endes gescheitert war. Es würden Fakten geschaffen werden, an denen die Vernunft nicht vorbei kam – Fakten, die dem Gefühl furchtbar egal sein würden … eigentlich.


    Plötzlich wich die Angst, die sie den ganzen Tag umfangen gehalten hattem wie eine ungewollte Umarmung. Und es wunderte sie nicht, als nur Sekunden später das Telefon klingelte. Als sie abnahm, hörte sie auch schon seine Stimme: “Hallo Engel – weißt Du eigentlich, dass ich Dich vermisst habe heute?!“


    Und zum ersten Mal spürte sie, dass er sie verstehen würde, als sie mit neckischem Unterton in der Stimme antwortete: „Ach ja? Ich hatte so viel Ablenkung, ich bin überhaupt nicht dazu gekommen, auch nur an Dich zu denken!“


    Sein lautes Lachen ließ sie lächeln. Manchmal geschahen zwischen Himmel und Erde mehr Dinge, als ein Menschenherz verstehen konnte! Und schon als sie ihn fragte: „Hattest Du einen schönen Tag?“ spürte sie, wie die Angst sie verließ, der Ballast von ihr abfiel, die Schwere aus ihren Gliedern wich.


    Es war - endlich – an der Zeit, wieder sie selbst zu sein.
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